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			22. DEZEMBER


			* * *

Frühstück bei Greg – Ein schwieriges Thema oder zwei – Gemeinsame Reise
Kleiner Rückfall in alte Verhaltensweisen – Zimmeraufteilung

* * *


			Jeremy saß nervös in der offenen Küche und trank Kaffee. Sein … sein … Greg hatte echt die Ruhe, am Herd zu stehen und ihnen Frühstück zuzubereiten. Wieder einmal kam Jeremy in den Sinn, dass er einfach nicht wusste, wie er ihn nennen sollte. »Partnerschaftliches Gegenstück« hatte er mal gelesen und musste lachen. Auch wenn es passte, klang es einfach scheiße. Und sonst? Freund? Lover? Mann? Partner? Es hörte sich einfach nicht richtig an.


			»He! Babe? Schläfst du noch?«


			»Hm? Nein, nur in Gedanken.«


			Jeremy sah auf den gedeckten Tisch. Ein Teller mit Rührei mit Speck stand vor ihm und er griff nach der Gabel. Greg hatte ihm eine Tasse Kaffee und ein Glas O- Saft hingestellt, jetzt holte er auch noch frische Croissants aus dem Ofen und zog das Nutella-Glas aus dem Regal. Jeremy durfte wirklich nicht allzu oft bei Greg übernachten.


			»Jedes Mal, wenn ich hier bin, werde ich von dir gemästet«, beschwerte er sich gespielt.


			»Nur weil ich dich gerne verwöhne, wenn du schon mal hier bist«, gab Greg schmunzelnd zurück.


			»Wenn ich öfter hier wäre, könntest du mich vermutlich bald rollen.« Jeremy rieb sich den kaum vorhandenen Bauch. Greg sah ihn liebevoll an.


			»Wenn du öfter hier wärst, würde ich mich vielleicht bereit erklären, diesen Aufwand ein wenig zurückzuschrauben.«


			»Das heißt, es gibt vielleicht einfach mal Brötchen mit Marmelade?«


			»Wenn du möchtest, natürlich.«


			Greg setzte sich endlich und griff ebenfalls zu.


			»Wenn du hier wohnen würdest, könnte ich dir natürlich einfach eine Küchen-Vollmacht erteilen«, sagte er, bevor er von seinem Croissant abbiss und ein wenig Rührei mit Speck und Zwiebeln hinterher schob.


			»Was?«


			Während Jeremy ihn schockiert ansah, wedelte Greg nur mit der Gabel und bedeutete ihm, dass er gerade kaute und deshalb nichts sagen konnte. Jeremy sah ihn einfach weiter sprachlos an. Greg konnte so was doch nicht einfach so sagen! Das war doch … also …


			Er wartete, bis Greg geschluckt hatte und sich nicht mehr rausreden konnte.


			»Was soll das denn heißen?«, verlangte er eine weiterführende Erklärung.


			»Du könntest hier wohnen, wenn du möchtest.«


			»Wenn ich möchte…«


			»Ich möchte, dass du hier wohnst. Bei mir. Mit mir.«


			Jeremy sah ihn einen langen Moment an und versank regelrecht in Gregs verliebtem Blick.


			»Ich weiß nicht mal, was wir sind«, fasste Jeremy seine Gedanken zusammen.


			Sofort veränderte sich Gregs Blick und wurde schelmisch.


			»Ich sag immer, du bist ›mein Süßer‹, wenn ich von dir erzähle.«


			»Du redest über mich? Und was heißt hier eigentlich dein Süßer?«


			Sofort fing Greg an zu lachen und amüsierte sich offenbar köstlich.


			»Na ja. Ich hab doch das Amt gewechselt, vor ein paar Monaten.«


			»Ja.«


			Jeremy wusste das. Greg war im Jugendamt nie wirklich glücklich gewesen. Es gab viele Kollegen, die dort arbeiteten, um Familien und Kindern zu helfen. Für Greg war es vor allem bedrückend gewesen. Jeremy kannte ihn inzwischen gut und wusste, dass Greg am Ende des Tages das Gefühl brauchte, etwas geschafft zu haben. Und wenn auf den Bauhöfen Feierabend gemacht wurde, dann wusste jeder Mitarbeiter, was er getan hatte, das stand mal fest. Im Jugendamt dagegen hatte Greg immer das Gefühl gehabt, gegen Windmühlen zu kämpfen.


			»Na ja, viele der Leute dort kenn ich noch von früher und ab und zu kommt mal einer und fragt mich, was damals mit Lukas los war.«


			Jeremy seufzte. Er wollte eigentlich nicht über den Ex seiner Schwester reden.


			»An den erinnern die sich noch?«


			»Na ja, der Stress, den wir immer miteinander hatten, hat sich bei vielen Kollegen halt eingebrannt. Nachdem du weg warst, wurde es noch schlimmer. Weil er dich nicht mehr haben konnte und deine Schwester ihn noch am selben Nachmittag aus der Wohnung geworfen hatte – übrigens mit meiner Hilfe, das will ich mal erwähnen – hat er sich zu einem echten Choleriker entwickelt. Der Einzige, an dem er es auslassen konnte, war halt ich. Na ja. Ab und zu fragt noch einer nach, was vorgefallen ist, dass ich letztlich woandershin gewechselt bin.«


			»Und was sagst du dann?«


			»Die Wahrheit. Dass er scharf auf meinen Süßen war und nicht vertrug, zurückgewiesen zu werden.« Greg zuckte mit den Schultern. »Er war eifersüchtig wegen des Jobs. Nachdem er von uns erfahren hatte, auch auf mich, obwohl du längst weg warst. Er gab mir die Schuld, dass du nicht mehr mit ihm ficken wolltest und dass ich Jessi geholfen hab, ihn loszuwerden, hat seine Meinung von mir nicht verbessert. Jedenfalls …« Greg kam zum Thema zurück. »Ich rede von dir, wenn es sich ergibt. Warum auch nicht?«


			Jeremy zuckte mit den Schultern. Irgendwie war es für ihn ganz normal gewesen, dass Greg ihn auch weiterhin bei der Arbeit nicht erwähnte. So wie früher, als sie sich vor Lukas versteckt hatten. Er hätte nicht erwartet, dass Greg ganz offen von ihm sprach. Der Gedanke war schön. Gefiel ihm.


			Greg sah ihn nachdenklich an, bevor er weitersprach.


			»Hast du gedacht, ich versteck dich?«


			»Ehrlich gesagt hab ich bisher nicht drüber nachgedacht, dass es jetzt anders ist als damals und ganz selbstverständlich angenommen, dass du niemandem von mir erzählst.«


			»Unsinn.«


			Greg beugte sich über den Tisch und küsste Jeremy kurz. Dieser konnte nicht mal schlucken, um den Kuss erwidern zu können, da war er auch schon wieder vorbei.


			»Also: Willst du jetzt wirklich alte Sachen aufwärmen?«


			»Nein«, lächelte Jeremy.


			Er sprach generell nicht gerne über diese Zeit. Der letzte Tag, an dem er Greg gesehen und an dem Lukas ihm so gehässig alles vermasselt hatte, kam ihm dabei jedes Mal wieder in den Sinn. Nicht mal mit Dirk, seinem Therapeuten, sprach er gerne darüber. Dass Lukas, nachdem er sich so widerlich benommen hatte, sich anschließend im Auto über ihn hergemacht hatte, nagte noch immer an Jeremy. Nicht weil er sich deswegen schlecht fühlte, sondern weil es ihm schwerfiel, es richtig einzuordnen. Er war damit nicht einverstanden gewesen, aber er hatte sich auch nicht gegen Lukas gewehrt. Er wusste, wie Dirk so was nannte, aber er selbst war einfach nicht bereit, die Rolle des Opfers für sich zu akzeptieren.


			»He!«


			»Hm?«


			Jeremy war Gregor dankbar, dass er ihn genau jetzt aus seinen Gedanken geholt hatte.


			»Alles okay?«, fragte Gregor.


			»Klar, warum?«


			»Weil ich seit zwei Minuten mit dir rede und keine Antwort bekomme. Du warst gerade echt weit weg, stimmt’s?«


			»Ja, irgendwie schon.« Jeremy lächelte. »Aber hier ist es viel schöner. Danke.«


			»Wofür?«


			»Dass du mich hierher zurückgeholt hast.«


			»Jederzeit wieder. Ich hole dich immer gern zurück zu mir«, erwiderte Gregor. Dabei grinste er geradezu unanständig.


			»Ja, ich weiß.« In Jeremys Augen blitzte etwas auf.


			»Letzte Nacht hab ich das schließlich auch gemacht«, blieb Greg hartnäckig am Ball. Jeremy grinste.


			»Ich erinnere mich.«


			»Zwei Mal, wenn ich mich nicht irre«, setzte Greg noch eins drauf.


			»Du Unhold!«, lachte Jeremy. »Wenn du so weitermachst, sehe ich mich gezwungen, dich mit dem Croissant zu verhauen!«


			»Schon gut. Das wird sicherlich nicht nötig sein.«


			»Und wenn du dich ein wenig mehr angestrengt hättest, wären es sogar drei Mal gewesen«, stichelte Jeremy nun seinerseits.


			Jetzt war es an Gregor, sein herzliches Lachen und das Essen in seinem Mund zu koordinieren.


			»Na schön, erklär mir doch bitte noch mal, warum wir hier so gemütlich sitzen, anstatt uns auf den Weg zu machen?«


			»Weil wir fertig gepackt haben und erst in einer Stunde losmüssen.« Gregor bemühte sich, ein Gähnen zu unterdrücken, aber Jeremy sah es trotzdem. »Von uns beiden bist eindeutig du der Frühaufsteher«, lachte Gregor.


			Es ging gerade auf acht Uhr zu, was nicht unbedingt früh war, aber sie hatten Urlaub, also war die Bezeichnung gerechtfertigt.


			»Bist du sicher, dass wir alles haben?«, fragte Jeremy und sah zweifelnd zu ihrem Gepäck.


			»Ja. Warum?«


			»Es scheint mir so wenig.«


			»Findest du? Sogar mein halber Koffer ist voll mit deinen Sachen«, erwiderte Gregor.


			»Ja, ich weiß, tut mir leid.«


			»Schon okay. Ich wollte es nur erwähnen.«


			»Aber gerade deshalb. Mein Koffer. Deiner, der zum Teil meine Sachen enthält, und unsere Rucksäcke. Das war’s. Nicht mal dein Board ist dabei. Das wundert mich einfach.«


			»Ich hab halt immer noch einige Sachen bei meinen Eltern. Auch mein altes Snowboard. Deshalb brauch ich nicht so viel mitschleppen.«


			Jeremy nickte und fühlte bei Gregors Worten ein nervöses Flattern im Magen. Er würde Gregors Familie kennenlernen!


			Als Greg vor ein paar Monaten seinen jährlichen Weihnachtsurlaub bei seinen Eltern ganz selbstverständlich mit ihm zusammen planen wollte, war es noch ein schönes Gefühl gewesen. Aber je näher der Dezember rückte, desto unsicherer wurde Jeremy. Wussten Gregors Eltern, wer er war? Wie es damals mit ihnen geendet hatte? Und dass er so viel jünger war als ihr Sohn?


			Jeremy wusste auf nichts davon eine Antwort und überlegte seit Wochen, wie er mit Gregor darüber reden sollte. Vermutlich machte er sich völlig grundlos verrückt und er wollte nicht, dass Gregor ihn für hysterisch hielt.


			Nun würden sie in Kürze losfahren, um zwei Wochen inklusive der Feiertage bei Gregors Eltern zu verbringen und er hatte immer noch keine Antworten auf seine Fragen. Nur gut, dass sie nicht nur zu viert sein würden. Das Haus und das benachbarte Hotel würden voller Menschen sein. Aber die gehörten eben alle zu Gregors großer Familie.


			Jeremy fühlte sich unsicher, wenn er daran dachte, dass er so vielen fremden Menschen begegnen würde, die sich ein Urteil über ihn bilden würden. Das behagte ihm nicht und das hieß, dass er sich nach Make-up sehnte wie ein Raucher auf Entzug nach einer Kippe. Dass seine Schwester und ihr Mann mitkamen, beruhigte ihn kaum. Er und Greg waren gerade mal ein halbes Jahr zusammen und Jeremy machte sich Sorgen, wie es weitergehen würde, wenn jemand aus Gregors Familie ihn nicht mochte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass deren Meinung keinen Einfluss auf Gregor haben würde.


			Als es an der Tür klingelte, sprang Jeremy auf, erleichtert, sich bewegen zu können und so aus seinen Gedanken gerissen zu werden.


			»Hey, Jessy. Guten Morgen.«


			Er fiel seiner Schwester um den Hals, bevor er sie und ihren Mann hereinließ. Sie traten sich kurz den Schnee von den Schuhen und kamen noch in ihren Jacken in die Küche. Jeremy folgte den beiden mit abschätzenden Blicken. Ob er nun mit Gregor zusammen war oder wie früher Single – der Mann seiner Schwester hatte immer noch etwas Anziehendes an sich. Auch wenn er inzwischen sein Schwager war und Jeremy ihn nicht mehr anbaggerte – Kai Leipwig war noch immer eine Augenweide.


			»Morgen, ihr zwei. Wollt ihr noch einen Kaffee, bevor wir losfahren?«, begrüßte Gregor die beiden und winkte sie weiter herein.


			»Nein danke, wir hatten bereits reichlich«, wiegelte Jessica ab.


			»Erklär uns doch noch mal, warum wir nicht nach München fliegen«, bat Kai.


			»Weil die Reise kürzer ist, wenn wir nach Zürich fliegen, dort einen Mietwagen nehmen und über die Grenze zurück nach Deutschland fahren. Es ist einfacher so, glaub’s mir, ich hab es ausprobiert.«


			Jeremy hörte nicht mehr zu. Er hatte das mit Gregor schon mal durchgesprochen und musste nicht nutzlos herumstehen, zumal er sich immer wieder dabei erwischte, wie er Kais Hintern musterte. Stattdessen schnappte er sich Gregors Autoschlüssel und fing an, ihr Gepäck einzuladen.


			»He, was machst du denn?«, rief Greg.


			Er war Jeremy nachgelaufen und hielt ihn nun auf.


			»Was Nützliches.«


			»Das seh ich. Sag doch was! Du musst doch das ganze Zeug nicht alleine schleppen.«


			»Schon gut. Ihr wart eh am Quatschen.«


			»Und du wolltest nicht, dass ich mitbekomme, wie du Kai auf die Kehrseite starrst, wie?«


			»Quatsch!«


			Gregor lachte und Jeremy wusste, dass er ertappt worden war.


			»Tut mir leid«, murrte er.


			»Muss es nicht. Er sieht ja wirklich scharf aus.«


			»Ich will nix von ihm, wirklich. Es ist halt nur so, wie du sagst. Und ich … kann einfach nicht weggucken …«


			Gregor unterbrach Jeremys Redefluss und umarmte ihn fest.


			»Was denn?«, fragte Jeremy, dessen Stimme von Gregs Daunenjacke gedämpft wurde.


			»Das weiß ich doch alles.«


			»Ja? Ich dachte, weil ich früher … na ja …«


			»Aber heute nicht mehr.«


			»Ich war nicht sicher. Dachte, dass es dir vermutlich nicht gefallen würde … so wirklich lange kennen wir uns doch noch nicht …« Jeremys Zweifel waren ihm deutlich anzuhören.


			»Ich weiß, wie du früher warst und sehe jeden Tag, wie sehr du dich verändert hast. Früher hättest du ihn vermutlich angemacht …«, versuchte Greg ihn zu beruhigen.


			»Früher wäre ich mit ihm ohne Zögern in die Kiste gesprungen«, präzisierte Jeremy kleinlaut.


			»Siehst du, das meine ich. Früher hättest du nicht mit mir darüber gesprochen. Du hättest ihn dir einfach gekrallt und ich hätte es vermutlich nicht mal erfahren.«


			»Meine Güte, ihr zwei Turteltauben seid ja kaum zu ertragen. Wollen wir langsam los? Oder wollt ihr da gemeinsam festfrieren?«


			Jessica Worte brachten Gregor und Jeremy dazu, sich voneinander zu lösen.


			Gregor gab Jeremy noch einen Klaps auf den Po, während er antwortete: »Ich räum noch schnell die Küche auf, wenn ihr nichts mehr frühstücken wollt. Danach können wir los.«


			»Haben wir schon«, hielt Jessica ihn auf. »Ihr habt ganz schön lange hier draußen gestanden.«


			Die zwei Ertappten warfen sich verlegene Blicke zu.


			»Danke«, sagte Gregor. Er holte noch rasch die letzte Tasche und schloss die Tür ab. Jeremy fing einen halb vergnügten, halb beeindruckten Blick von Kai ein, während er schon mal ins Auto stieg. Sein ehemaliger Schulleiter wusste vielleicht mehr als sonst jemand, außer seinem Seelenklempner, was es für ihn bedeutete, eine ernsthafte und feste Beziehung zu führen und zu pflegen.


			Jeremy war froh, dass Kai nicht sehen konnte, wie er rot wurde, als er sich daran erinnerte, wie er ihn damals angemacht hatte, als der noch sein Direktor gewesen war. Jeremy hatte es wirklich darauf angelegt, ihn zu verführen und gehofft, es öfter mit dem Mann treiben zu können. Regelmäßig in den Pausen gefickt zu werden hätte ihm gefallen. Zum Glück hatte Kai ihm die Anmache nie übel genommen.


			Ob Jessica davon wusste? Ab und zu überlegte Jeremy, Kai danach fragen, ob er es seiner Schwester je erzählt hatte. Sein damaliges Verhalten war ihm dann aber doch zu peinlich und er wollte Kai nicht daran erinnern.


			Gregor sprang eilig auf den Fahrersitz. Er hatte seine Jacke ausgezogen und schloss schnell die Tür, um nicht zu viel eisige Luft ins Innere zu lassen. Zusammen mit dem Motor sprang die Heizung an. Die Sitzheizung war zum Glück beinahe sofort warm und entlockte Jeremy ein Seufzen.


			»Wird es dir nicht zu warm mit der Jacke?«, fragte Gregor.


			»Doch, aber bis dahin ist es schön kuschelig.«


			»In Ordnung. Dann wollen wir mal.«


			Gregor fuhr langsam vom Grundstück und durch die verwaiste Straße. Hinter ihnen erkannte Jeremy die Scheinwerfer des Autos von Jessica und Kai. Trotz allem fand er es jetzt doch erleichternd, seine Schwester dabeizuhaben. So würde er der geballten Verwandtschaft nicht allein gegenübertreten müssen.


			Am Flughafen ließ Jeremy sich vom Trubel und der Menschenmenge nicht beeindrucken. Er war nicht das erste Mal hier und hatte daher ein wenig Routine beim Einchecken und mit der Sicherheitskontrolle. Ihre Maschine war nicht ausgebucht und so war in beiden Reihen, in denen sie paarweise saßen, je ein Platz frei. Das war Jeremy ganz recht, denn er wollte nicht dicht an Gregor kleben, während ein Fremder neben ihnen saß.


			Eigentlich war das albern. Sie würden ja nicht in der Sitzreihe rummachen. Aber trotzdem. Er griff nach Gregors Hand, als sie starteten und drückte sie fest.


			»Alles okay?«, fragte Gregor.


			»Ja.«


			»Du quetschst meine Hand.«


			»Tut mir leid. Den Start vertrage ich nicht so gut und der Steigflug tut mir in den Ohren weh.«


			»Dann halt dich an mir fest, so lange du willst«, bot Gregor großzügig an.


			Jeremy lächelte ihm dankbar zu.


			Es war, wie er sagte. Als die Maschine nicht länger beschleunigte, beruhigte sich sein Magen und seine Ohrenschmerzen vergingen, sobald sie die Reisehöhe erreichten. Jeremy war in Gedanken schon wieder bei ihrem bevorstehenden Urlaub.


			Ob ihn Gregors Familie mögen würde? Hoffentlich gaben sie ihm überhaupt eine Chance. Jeremy hatte den Altersunterschied zwischen ihnen nie so bewusst wahrgenommen wie jetzt. Immerhin trennten sie beide fast zwanzig Jahre. Die Familie würden womöglich annehmen, dass er sich aushalten ließ und Gregor ausnutzte. Ganz sicher.


			»He! Alles klar? Du bist schon wieder so schweigsam«, sprach Greg ihn an.


			»Ja. Alles gut.«


			Als sie in Zürich ausstiegen und ihr Gepäck holten, war es mit Jeremys Beherrschung allerdings vorbei. Er konnte sich nicht mehr länger zurückhalten.


			»Wartet ihr kurz?«, murmelte er nur, bevor er seinen Koffer auch schon in der Obhut der anderen ließ und mit seinem Rucksack zur nächsten Toilette lief.


			Jeremy war es egal, dass die anderen Männer ihn merkwürdig ansahen, als er hastig ein kleines Täschchen auspackte und den Inhalt ausbreitete. Mit routinierten Griffen verteilte er Make-up auf seinem Gesicht und seinem Hals, zog sich einen feinen Lidstrich und tuschte seine Wimpern. Das rosafarbene Gloss auf seinen Lippen zu verteilen dauerte nur wenige Sekunden. Lange Zeit sah er den Lidschatten an, entschied sich dann aber dagegen.


			Kritisch betrachtete Jeremy sein Spiegelbild und zog doch noch eine kleine Dose Haarspray heraus, um sich damit einzunebeln und seine Haare zurechtzuzupfen. Nach einem letzten kritischen Blick packte er sein Zeug zusammen, nutzte die Gelegenheit, doch noch rasch zu pinkeln und ging dann zurück zu den anderen.


			»Hey! Süß«, meinte Jessica und lachte, bevor sie endlich nach draußen gingen.


			Kai zwinkerte ihm zu. Gregor dagegen schwieg und ging langsam hinter ihnen her. Jeremy war verunsichert und drehte sich ein paarmal zu ihm um, aber Greg blieb stumm. Ob er wohl überlegte, wie seine Familie reagieren würde, wenn sein Freund geschminkt war? Jeremys Unsicherheit stieg ins Unermessliche und er drehte sich alle paar Schritte um, in der Hoffnung, dass Greg doch noch irgendwas sagte, das ihn beruhigte. Leider tat er das nicht, aber er zwinkerte ihm schließlich kurz zu, was Jeremy erst mal aufatmen ließ.


			Sie holten ihren reservierten Wagen von der Vermietung – einen großen Jeep, zu dem es auch gleich passende Schneeketten gab – und luden ihr Gepäck ein.


			»Kann einer von euch fahren?«, fragte Gregor.


			»Wirklich? Du kennst die Strecke doch besser«, erwiderte Jessica.


			»Ich stell das Navi ein. Der Weg ist problemlos zu fahren.«


			»Aber ich hatte noch nie Schneeketten drauf«, sagte Kai. »Ich weiß nicht mal, wann ich sie aufziehen soll.«


			»Ich geb dir Bescheid, wenn es so weit ist. Auf den geräumten Straßen ist es meist nicht nötig. Notfalls können wir auch wieder tauschen, aber jetzt würd ich gerne erst mal hinten sitzen.«


			Die beiden waren schließlich einverstanden. Kai nahm die Wagenschlüssel entgegen und Gregor schob Jeremy zur hinteren Wagentür.


			»Hör auf, mich rumzuschieben!«, motzte der.


			»Schon gut. Sei so lieb und steig ein. Bitte.«


			Gregor hielt ihm die Tür auf und kletterte schließlich auf der anderen Seite in den Wagen.


			Als sie unterwegs waren und Kai einen passenden Radiosender gefunden hatte, griff Gregor nach Jeremys Hand.


			»Was ist los?«


			»Warum fragst du?«, gab Jeremy die Frage zurück.


			»Weil du dich schon lange nicht mehr geschminkt hast. Warum jetzt?«


			»Es gefällt mir eben besser so.«


			»Ausrede. Du selbst hast mir erzählt, warum du dich früher geschminkt hast. Der Grund dafür hat sich sicherlich nicht geändert. Was bringt dich so aus dem Gleichgewicht, dass du dich jetzt wieder anmalst?«


			Jeremy haderte mit sich. Er wusste selbst, dass er in alte Verhaltensweisen zurückfiel und was sein Therapeut Dirk davon halten würde. Gregor hielt seine Hand weiter fest und wartete, während Jeremy mit sich rang.


			»Sie werden mich nicht mögen«, sagte er schließlich kleinlaut.


			»Was? Wer?« Gregor verstand kein Wort.


			»Deine Eltern. Ich bin … zu jung. Ganz sicher. Sie werden nicht verstehen, warum ich dich … warum wir zusammen sind. Und wenn sie … wissen sie, warum es damals nicht geklappt hat? Was ich getan habe? Du hast sicherlich mit ihnen geredet. Als ich dich enttäuscht habe … Ich sollte nicht hier sein. Du hättest ohne mich zu ihnen fahren sollen.«


			»Das ist doch Unsinn!«, antwortete Gregor sofort. Wenigstens hatte er ihn ausreden lassen. Jetzt zog er Jeremy näher zu sich., denn so konnte er leiser reden. »Schau: Meine Eltern wissen, dass du mitkommst. Sie wissen, dass du jung bist und dass dies unser zweiter Anlauf ist. Aber sie müssen auch nicht in jedes Detail eingeweiht sein. Ich hab ihnen damals nicht alles erzählt und auch heute nicht. Vermutlich ist das etwas unfair … aber ich hab gesagt, dass du zu jung warst – bei unserem ersten Versuch.«


			»Und das haben sie geglaubt?«


			»Ja. Immerhin warst du wirklich erst achtzehn und deshalb war es für sie nicht verwunderlich.«


			»Aber unser Altersunterschied hat sich nicht geändert.«


			»Trotzdem bist du jetzt erheblich älter.«


			»Hey!«


			»Und erwachsener. Etwas, was du mit achtzehn eindeutig nicht warst. Das wissen sie und es ist für sie in Ordnung.«


			»Wirklich? Du hast mir von deinem Bruder und seiner Familie erzählt. Deine Eltern haben bereits Enkelkinder, die kaum jünger sind als ich und die auch dort sein werden. Das ist allen Ernstes kein Problem?«


			»Stimmt genau.«


			»Aber wie … ich meine, wie kannst du dir da sicher sein?«


			»Weil ich erwachsen bin und von meinen Eltern schon seit ein paar Jahren erwarte, dass sie mir zugestehen, meine Entscheidungen selbst zu treffen. Schau: Sie wissen seit über zwanzig Jahren, dass ich schwul bin. Ich hab auch früher schon ab und zu meinen Freund mit nach Hause gebracht. Nicht oft, aber wenn es mir ernst war, schon. Allein deswegen werden sie sich nicht an dir stören. Sie wissen, dass ich dich nicht mitbringen würde, wenn es mir mit dir nicht ernst wäre.«


			Das ließ Jeremys Herz einen Sprung machen und er konnte seine Erleichterung nicht verbergen.


			»Wie lange machst du dir darüber schon Gedanken?«, fragte Gregor.


			»Ich weiß nicht … ein paar Wochen oder so …«


			»Seit wir den Urlaub planen, vielleicht?«


			»Ja, vielleicht.«


			»Und warum sagst du nichts?«


			»Weil ich dachte, das sei mein Problem und ich müsste damit allein fertig werden. Außerdem weiß ich immer noch nicht, wie ich uns nennen soll, also was wir sind. Und ich bin nicht sicher, ob es sehr hilfreich ist, wenn du mich auch dort als deinen Süßen vorstellst.«


			»Wenn es dir hilft, kann ich dich ja noch schnell bitten, mich zu heiraten. Dann kann ich dich als meinen Verlobten vorstellen.«


			»Lass die blöden Scherze!«


			»Schon gut. Wir zwei sind ein Team.«


			»Das klingt so sportlich«, warf Jeremy ein. Über all diese Dinge hatte er schließlich schon länger nachgedacht und verzweifelte nicht grundlos daran.


			»Was wir letzte Nacht getrieben haben, war ja auch sportlich«, neckte Gregor.


			»Du sollst die Scherze lassen!«


			»Schon gut. Partnerschaft?«


			»Zu geschäftlich.«


			»Beziehung?«


			»So was hat jeder 14-jährige und es hält ungefähr zwei Wochen.«


			»Meine Güte, bist du zynisch. Schau, wir lieben uns. Sollen die Leute für sich entscheiden, wie sie uns nennen, okay?«


			Zu dieser Einsicht war Jeremy auch schon gekommen und nicht wirklich überzeugt davon. Andererseits war das vermutlich eins der Dinge, von denen Dirk sagte, dass er sich nicht so sehr an Namen festklammern sollte. Wichtiger als ein Name für ihre Beziehung war, dass sie ihnen beiden gleich viel bedeutete.


			Und trotzdem brauchte er einfach eine Bezeichnung, damit er ihren Status für sich einordnen konnte. Aber wie sollte er das Gregor erklären …


			Jeremy beschloss, es erst mal gut sein zu lassen. Er wollte Gregor das Wiedersehen mit dessen Eltern nicht mit solchen Diskussionen verderben.


			»Sollen wir euch beide erst zu deinen Eltern bringen?«, fragte Kai. »Oder direkt zum Hotel fahren?«


			»Das ist egal. Das Hotel ist nur zwei Häuser weiter. Außerdem schlafen wir ja auch dort. Ich denk, wir checken erst ein und gehen dann rüber.«


			»Hä?« Jetzt war Jeremy verwirrt. »Wieso schlafen wir im Hotel? Du hast gesagt, wir schlafen im Haus deiner Eltern. Du weißt schon: Genügend Gästezimmer im Haus, seit du und dein Bruder nicht mehr dort wohnen. Das waren deine Worte.«


			»Ja, wir haben mit meinem Bruder getauscht. Er und seine Frau nehmen das eine Zimmer, seine Töchter das zweite und wir beide gehen ins Hotel.«


			»Und wann wolltest du mir das sagen?«


			»Eigentlich dachte ich bis eben, das hätte ich längst.«


			»Nein.«


			»Oh. Okay. Mein Bruder hatte ursprünglich zwei Zimmer im Hotel gebucht.«


			»Ja. Das weiß ich.«


			»Wir haben vor ein paar Wochen telefoniert und er erzählte, dass bei ihnen die Heizung kaputtgegangen ist. Also komplett. Wasser kalt, Heizkörper kalt, alles kalt. Er musste eine neue Heizanlage bestellen, und zwar sofort.«


			Jeremy nickte, das verstand er.


			»Das ist ziemlich teuer und bringt ihn wegen der Hotelkosten in Schwierigkeiten. Deshalb haben wir beschlossen zu tauschen und ich hab Jessica gefragt, ob sie und Kai mitkommen und das zweite Hotelzimmer nehmen wollen. So kurzfristig ist dort normalerweise im Winter nichts mehr frei.«


			»Es hat mich auch gewundert, als du sie und Kai eingeladen hast.«


			»Siehste? Wir haben doch darüber gesprochen«, sagte Gregor und klang regelrecht erleichtert.


			»Aber nicht darüber, dass wir im Hotel untergebracht sein würden.«


			»Komisch. War auf jeden Fall keine Absicht. Oder wolltest du lieber bei meinen Eltern schlafen?«


			»Nein. Schon gut. Hotel ist mir sehr recht«, warf Jeremy schnell ein.


			Er verkniff sich, darauf hinzuweisen, wie super er das fand. Der Gedanke, bei praktisch Fremden zu übernachten, hatte sich die ganze Zeit merkwürdig angefühlt. Vielleicht knarrte der Fußboden, wenn er nachts aufs Klo musste. Und egal, ob die Wände dünn oder dick waren – er würde kaum wagen, mit Gregor auf Tuchfühlung zu gehen.


			»Also erst ins Hotel?«, fragte Gregor jetzt und sah ihn so geknickt an, dass Jeremy sich ein Lachen verkneifen musste und einfach nickte.


		




		

			22. DEZEMBER - ABEND


			* * *

Ankunft – Ein interessantes Kennenlernen –
Diskussion mit dem Neffen – Eine Affäre? – Ein anstrengender Abend

* * *


			Das Hotelzimmer war hell und sehr viel moderner eingerichtet, als es der dunkle Eingangsbereich mit dem vielen Holz an Wänden und Decke vermuten ließ. Während Gregor sofort anfing, ihre Sachen in den Schrank zu räumen, ließ Jeremy sich aufs Bett fallen.


			»Diese Matratze ist der Wahnsinn«, freute er sich. Ein paarmal ließ er seine Hüften wippen, imitierte einen Fick und lachte dabei. »Die macht praktisch die ganze Arbeit.«


			»So gut, ja?«


			»Ja. So eine brauchst du auch«, entschied Jeremy.


			»Wir können uns ja so ein Bett kaufen, wenn wir zusammenziehen.«


			»Hä? Aber wir … Hey! Keine Beeinflussung, verstanden? Ich hab dir gesagt, dass ich mich in meiner eigenen Wohnung sehr wohl fühle.«


			»Ja, ich weiß«, lenkte Gregor ein.


			»Außerdem …«


			»Was?«


			»Nichts. Schon gut.«


			»Was?«, verlangte Gregor und ließ auch nicht locker, als Jeremy sich wand.


			»Wir treffen uns erst seit knapp fünf Monaten. Findest du es nicht ein bisschen früh, um zusammenzuziehen?«


			»Nö.«


			»Beim letzten Mal haben wir auch ein Jahr lang rumgeeiert und am Ende hab ich es vergeigt.«


			»Beim letzten Mal hatten wir noch ganz andere Sorgen als deine Beziehungsunfähigkeit. Probleme, die ich heute nicht mehr sehe.«


			Gregor ließ den Koffer halb ausgepackt stehen und stieg zu Jeremy aufs Bett.


			Dieser lag noch immer auf dem Rücken, beobachtete, wie Gregor sich näherte und sich halb über ihn beugte. Der intensive Blick seines Freundes machte ihn allerdings unsicher.


			»Siehste? Ich weiß doch, wie ich dich ins Bett bekomme«, alberte Jeremy herum.


			»Du lenkst ab«, erwiderte Gregor, ohne darauf einzugehen.


			»Ich weiß. Merke es selbst.«


			»Liebst du mich?«


			»Gnnnnnarf …« Jeremy schlug sich die Hände vors Gesicht, bevor er doch noch nickte. »Ja. Ich liebe dich.« Gregor zog ihm die Hände weg, aber Jeremy drehte das Gesicht zur Seite. »Lass das. Das ist peinlich.«


			»Egal. Ich liebe dich. Und du liebst mich. Und das ist doch schon sehr viel mehr, als damals möglich war.«


			»Ich hab dich auch mit achtzehn geliebt.«


			»Aber du konntest damit nicht umgehen. Weder es dir selbst gegenüber eingestehen, geschweige denn mir.«


			»Ich weiß.«


			»Du kannst dich hinter deinen Händen verstecken, so viel du willst. Dass du noch immer hier liegst und mit mir rumalberst, anstatt einen Streit anzufangen und wegzulaufen wie damals, zeigt wohl deutlicher als alles andere, wie sehr du dich entwickelt hast. Was mich angeht, fühlt es sich richtig an, jetzt zusammenzuziehen.«


			Jeremy haderte damit, was er sagen sollte. Er verstand, was Gregor meinte, und er hatte ja auch recht. Aber er selbst genoss einfach noch, dass er mit seiner eigenen Wohnung einen Rückzugsort besaß. Privatsphäre, die er mit niemandem teilen musste, wenn er nicht wollte.


			Außerdem, und das wog noch viel schwerer, wollte er abwarten, wie das Treffen mit Gregors Familie verlief, bevor er über ein gemeinsames Leben nachdachte. Schließlich wusste wohl niemand besser als er selbst, was er getan hatte, und wenn Gregor seinetwegen Probleme mit seinen Eltern bekam … Jeremy wollte Gregor nicht damit unter Druck setzen, dass ein Zusammenziehen im Raum stand, wenn sich zeigte, dass dessen Familie nicht mit ihm klarkommen würde.


			»He! Womit machst du dich jetzt schon wieder verrückt?«, fragte Gregor.


			»Was? Nix.«


			»Ich kenn dich doch. Diesen Blick bekommst du immer, wenn du mit irgendwas haderst.«


			»Nichts Wichtiges. Lass uns ein andermal darüber reden, okay?«


			»In Ordnung. Hilfst du mir beim Auspacken?«


			»Na klar.«


			Jeremy war erleichtert, dass Gregor nicht weiter verlangte, dass er darüber sprach, was ihn bewegte. Er packte ihre Kulturtaschen im Badezimmer aus und war kaum fertig, als es an der Tür klopfte.


			Jessica kam herein.


			»Hi, ist euer Zimmer auch so schön?«, fragte Jeremy sie direkt.


			»Absolut. Guck dir das an. Und das zu dem Preis während der Feiertage. Unglaublich!«, schwärmte Jessica.


			»Gut, dass du es sagst.« Jeremy fiel wieder ein, dass da doch noch etwas war, das er mit Gregor besprechen musste. »Was kostet der Spaß hier eigentlich?«


			»Warum?«, mischte sich Gregor hastig ein.


			»Weil du noch Geld von mir bekommst, wenn wir die zwei Wochen im Hotel verbringen statt bei deinen Eltern im Gästezimmer.«


			»Ach komm, Babe. Ist nicht so wichtig.«


			»Jessica?«, wandte sich Jeremy an seine Schwester, als er merkte, dass er von Gregor keine Antwort bekommen würde.


			»Ähm …«


			Jeremy sah im Augenwinkel, dass Gregor den Kopf schüttelte. Nur ganz leicht, aber es reichte. Jessica sprang sofort darauf an.


			»Ich … das musst du Gregor fragen. Oder Kai. Das haben die Männer ausgemacht.«


			»Verschwörung, hm?«, knurrte Jeremy.


			»Nein, wirklich nicht …«, sprang Gregor ein. »Ich finde nur … es ist doch nicht so wichtig, oder? Ich habe dich ja eingeladen.«


			»Schon gut. Lass uns einfach gehen«, wechselte Jeremy das Thema. »Jessica? Kommt ihr mit?«


			»Nein, wir werden uns den Ort ansehen und uns einen gemütlichen Abend machen. Es reicht, wenn Gregs Familie uns in den nächsten Tagen kennenlernt.«


			»Ja, schickt mich nur allein zum Schafott«, knurrte Jeremy, während er Schuhe und Jacke anzog und das Zimmer verließ.


			Greg kam ihm schnell nach und legte den Arm um ihn.


			»Bist du jetzt böse auf mich? Wirklich?«, fragte er.


			»Du weißt schon, dass ich den Zimmerpreis auch einfach an der Rezeption erfragen kann, oder?«


			»Hm, es wird dir nur nichts bringen. Das Hotel gehört den ältesten Freunden meiner Eltern. Wir bezahlen hier bei Weitem nicht den vollen Preis.«


			»Dann kannst du mir doch erst recht sagen, wie viel es ist, damit du die Hälfte von mir bekommst.«


			»Ich finde, dann kann ich es auch erst recht alleine bezahlen und dich einladen.«


			Jeremy seufzte. Gregor verstand es einfach nicht. Aber sie waren bereits auf der Straße und es trennten sie nur noch ein paar Meter vom Haus der Eltern. Das war nicht der richtige Zeitpunkt zum Streiten.


			»Wer wird mich da gleich erwarten?«, fragte Jeremy stattdessen.


			»Meine Eltern natürlich. Vielleicht ist auch mein Bruder mit Familie da, aber das weiß ich nicht genau. Er sagte, dass sie es wohl erst später schaffen würden, aber das stand noch nicht fest. Vielleicht auch schon meine Cousine. In den nächsten Tagen werden wir noch mehr, aber das sollte es erst mal sein.«


			»Na schön.« Das klang übersichtlich, damit würde er wohl klarkommen.


			Sie klingelten und nur Momente später wurde die Tür aufgerissen.


			»Onkel Gregor!«


			Sofort hing ein kleines Mädchen an Gregs Hals. Jeremy sah es nur aus dem Augenwinkel, denn er war von der Geräuschkulisse geradezu erschlagen und suchte nach der Quelle des Lärms. Das klang eindeutig nicht nach sechs Menschen und ruhigem Kennenlernen.


			»Die kleine Maus ist Katrin. Die Jüngste von meiner Cousine Cosima.«


			»Cosima?«


			Der Name war Jeremy unbekannt.


			»Damians Schwester. Sie ist offenbar schon da. Tut mir leid, dann wird’s heute Abend wohl doch ein volles Haus. Katrin, das ist mein Freund Jeremy.«


			»Hallo«, flötete die Kleine und sah ihn neugierig an.


			»Hi.«


			»Lass uns reingehen, Kati, es ist echt kalt.«


			Jeremy schaffte es kaum bis zur Garderobe, als die Lautstärke im Flur drastisch zunahm. Er bekam noch mit, dass die Frau vor ihm Gregors Mutter Irmgard war, danach rauschten Namen und Gesichter einfach an ihm vorbei. Alle paar Sekunden stand ein anderer Mensch vor ihm. Das letzte Mal war er so rumgereicht worden, als er mal angetrunken in Tokyo nackt in den Darkroom gelatscht war.


			Als er sich irgendwann umdrehte, war Gregor weg und er stand zwischen Menschen, die er nicht kannte. Lächelnd und freundliche Antworten murmelnd kämpfte er sich durch die Leute, bis er schließlich im Wohnzimmer vor einem hochgeschossenen Jungen stand.


			»Hi«, murmelte Jeremy – leicht überfordert damit, dass immer noch mehr Menschen auftauchten.


			»Hey«, antwortete der Junge mit einer lässigen Kopfbewegung. »Ich bin Ben.«


			»Jeremy.«


			»Bist du der neue Freund von meinem Onkel?«


			»Gregor. Ja.« Das musste der Sohn von Cosima sein. Hoffte Jeremy. Es würde ihn nicht wundern, wenn es hier noch mehr Nenn-Onkel-Verwicklungen gab, die alles noch komplizierter machten.


			»Du bist ja geschminkt.«


			»Ich weiß«, erwiderte Jeremy und verkniff sich jede zynische Antwort. Immerhin sprach er mit Gregors Neffen, und der schien erst ungefähr vierzehn zu sein.


			»Ich hab neulich was über so welche wie dich in der Bravo gelesen.«


			»So welche wie mich?«


			»Ja. Du weißt schon. Transen.«


			Das konnte einfach nicht wahr sein!, dachte Jeremy.


			Er seufzte innerlich und überlegte, wie er ein so schwieriges Thema jugendgerecht erklären konnte. Möglichst ohne dass er hinterher Ärger mit den Eltern bekam, wenn sie erfuhren, wie er ihren Sprössling aufgeklärt hatte.


			»Aha«, war aber alles, was er zunächst herausbekam.


			»Ja. Wenn du dich schminkst, heißt das, dass du eigentlich ein Mädchen sein willst«, klärte Ben ihn nun seinerseits auf.


			Jetzt musste Jeremy doch verunsichert blinzeln. »Ach.«


			»Wenn du also eigentlich ein Mädchen sein willst und mit meinem Onkel zusammen, dann heißt das doch, dass er eigentlich gar nicht schwul ist.«


			Jeremy war weiterhin sprachlos. Ihm fiel einfach nichts Gescheites ein. Er sah sich nach Gregor um und hoffte, dass der irgendwo in der Nähe war. Vielleicht konnte sein Freund ihn retten.


			»Ich mein, dann kann er sich doch eigentlich auch ein richtiges Mädchen suchen, oder?«


			Jeremy sah Ben scharf an. Meinte der das ernst? Oder verarschte er ihn nur? In dem Alter war beides möglich. Er konnte es nicht mit Sicherheit sagen.


			»So schwer kann das doch nicht sein. Ich hab schließlich auch eine Freundin. Mein Onkel ist zwar alt, aber er kann sich ja eine in seinem Alter suchen, denk ich. So schlecht sieht er schließlich nicht aus. Ich hab doch recht, oder?«


			»Nein, hast du nicht.«


			»Doch! Aber warum nicht?«


			Okay, dann wollte er mal loslegen.


			»Weil ein Mädchen nicht allein wegen ihrer Schminke ein Mädchen ist. Das wüsstest du, wenn deine Freundin dich schon mal näher rangelassen hätte als nur bis zu ihrer Wimperntusche.«


			Das saß offenbar, denn Ben sah ihn sprachlos an.


			»Da du offenbar keine Ahnung von Mädchen hast, solltest du die etwas komplexeren Themen den Fortgeschrittenen überlassen, du Anfänger! Solche Sachen sind nur was für Leute mit ein wenig Erfahrung.«


			Jeremy sah noch, wie der Junge rot wurde. Er drehte sich um und stand direkt vor Gregor.


			»Oh, entschuldige.«


			»Schon okay, du hast mich nicht angerempelt.«


			»Ich hab gerade einen Zickenstreit mit einem Halbstarken gewonnen. Ob das ein Sieg ist oder nur kindisch, weiß ich allerdings nicht.«


			»Da ich diesen speziellen 14-jährigen kenne, kann ich dir sagen, dass das eindeutig ein Sieg ist. Er kann ein ziemliches Großmaul sein.«


			»Bestimmt? Ich hab vielleicht was gesagt, was nicht so wirklich nett war.«


			»Ich bin sicher, dass du nicht der Erste bist. Er verteilt selbst gern Sprüche, die nicht wirklich nett sind. Was hat er denn gesagt?«


			»Dass die Schminke bedeutet, dass ich ein Mädchen sein will und wenn du mit mir zusammen bist, könntest du es auch mal mit einem richtigen Mädchen versuchen.«


			Gregor lachte herzlich. »Er hat wohl was über Transsexualität gehört und nur die Hälfte verstanden, wie?«


			»Hm, scheint so. Und er meinte, du seist alt. Aber du könntest vermutlich eine Freundin in deinem Alter finden, wenn du dich anstrengst.«


			»Die kleine Ratte«, knurrte Gregor jetzt und warf seinem Neffen über die Schulter einen bösen Blick zu.


			»Kommt ihr zum Essen?«, wurden sie von Gregors Vater gerufen. Franz hieß der, wenn Jeremy sich nicht irrte.


			Die menschliche Strömung trieb sie ins Esszimmer und Jeremy landete plötzlich auf einem Stuhl neben einer Frau, die er nicht zuordnen konnte.


			»Hallo. Kennen wir uns schon? Entschuldigung, es sind so viele neue Menschen hier.«


			»Schon gut. Ich bin eine Freundin von Irmgard. Ich wohne nebenan. Elisa.«


			»Jeremy, freut mich.«


			»Mich auch. Irma hat schon erzählt, dass ihr Sohn seine heiße, junge Affäre mitbringt. Da waren wir natürlich neugierig.«


			»Natürlich«, seufzte Jeremy.


			»Ich muss schon sagen, Irma hat nicht zu viel versprochen.«


			Dabei zwinkerte ihm die Dame verschwörerisch zu.


			»Danke.«


			»Wenn wir nur dreißig oder vierzig Jahre jünger wären, würde ich mir Sorgen um meinen Mann machen …«


			Alles klar, die ältere Dame flirtete doch mit ihm, oder? Und ganz ungeniert. Na schön, das konnte er auch. Er sah an ihr vorbei zu dem Herrn neben ihr. Offensichtlich ihr Ehemann, aber der hörte nicht zu, sondern unterhielt sich mit jemand anderem.


			»Dreißig Jahre wären gar nicht nötig. Ihr Mann sieht auch heute beeindruckend aus«, flüsterte Jeremy und zwinkerte ihr dabei ebenso verschwörerisch zu. »Aber keine Sorge – ich habe strikte Regeln, was verheiratete Männer angeht.«


			»Gütiger Himmel, junger Mann, sie sind ja ein ganz schlimmer.«


			Dabei hatte Elisa den Anstand, wenigstens etwas rot zu werden.


			Gregors Mutter, Irmgard, sagte ein paar Worte, die irgendwie an Jeremy vorbeigingen. Die Dame an seiner Seite lenkte ihn zu sehr ab. Er bekam nur mit, dass Gregor von jemandem am anderen Ende des langen Tisches zu einem Platz gezogen wurde. Wenigstens suchte Gregor nach ihm und lächelte entschuldigend, als er ihn entdeckt hatte. Jeremy zuckte mit den Schultern, auch wenn es ihm nicht leichtfiel. Aber was brachte es schon, jetzt eine Szene zu machen, weil Gregor nicht neben ihm saß.


			»Hi, ich bin Cosima«, stellte sich die Frau auf seiner anderen Seite vor.


			»Damians Schwester, ja.«


			»Gutes Gedächtnis«, lobte sie.


			»Eigentlich nicht. Aber ihre Namen prägen sich ein.«


			Die Frau lachte. »Ja, das ist wahr.«


			»Der junge Mann ist Gregors Affäre«, wurde Cosima sofort von Elisa aufgeklärt.


			»Ja, das dachte ich mir schon. Nett. Mein Cousin hat schon ein paar Jahre niemanden mehr mitgebracht.«


			»So«, sagte Jeremy nur. Er wollte Cosima nicht nach Gregor ausfragen.


			»Ja. Seit sieben Jahren etwa … ich weiß es gerade nicht genau.«


			Jeremy hörte nur noch halb zu, was Cosima erzählte. Er fing an zurückzurechnen und … das war entweder das Jahr, in dem sie sich getrennt hatten, oder das danach… Ungefähr. Vielleicht sollte er Gregor später danach fragen.


			»Ja, weißt du«, erzählte Cosima ungerührt weiter. »Er hat seinen Eltern damals erzählt, dass er einen ganz tollen Typen kennengelernt hatte, aber als es dann auf Weihnachten zuging, war davon kein Wort mehr zu hören.«


			»Ach was«, antwortete Elisa darauf und ihr war die Neugier regelrecht anzuhören.


			Die Frauen unterhielten sich ungerührt über Jeremys Teller hinweg. So ging es noch eine Weile hin und her. Jeremy war irritiert darüber, dass hier so ungeniert über ihn gesprochen wurde. Sollte das nicht lieber hinter seinem Rücken passieren?


			Das Tischgespräch war für Jeremy anstrengend. Immer wieder wurde er irgendwas Persönliches gefragt, und das von Menschen, die er nicht kannte. Trotzdem wagte er nicht, seine üblichen frechen Antworten zu geben. Schließlich wollte er, dass Gregs Familie ihn mochte und vor allem, dass dieser nicht bereute, ihn mitgebracht zu haben. Dadurch bekam er kaum mit, wie gut das Essen schmeckte.


			Als sich die Runde nach dem Dessert langsam auflöste und die Leute sich erneut in verschiedene Räume verteilten, suchte Jeremy nach Gregor, der schon wieder verschwunden war.


			Jeremy sah sich um und traf in der Küche auf Gregors Mutter.


			»Oh, Entschuldigung.«


			»Schon gut«, antwortete sie und räumte weiter gebrauchtes Geschirr in die Spülmaschine.


			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Jeremy und griff schon nach einem Stapel schmutziger Teller.


			»Sag einfach Irma zu mir«, bat sie und nahm ihm das Geschirr wieder weg. »Und nein, du brauchst mir nicht zu helfen.«


			»Na gut. Weißt du, wo Gregor ist?«


			»Im Wohnzimmer, glaub ich.«


			»Danke.«


			Er kam nicht weit. Immer wieder wurde er von jemandem angesprochen. Jeremy wünschte sich nichts sehnlicher als etwas Ruhe.


			»Ja, ich schwör’s dir«, hörte Jeremy Cosimas Stimme aus einem Nebenraum. »Der Kleine hat sofort große Ohren gemacht, als ich ihm beim Essen erzählt habe, dass Greg vor einigen Jahren schon mal jemanden mitbringen wollte.«


			»Als es diesmal hieß, er würde seinen Neuen mitbringen, dachte ich auch erst, es sei derselbe wie damals. Wegen des Namens, weißt du?«


			Eine Frauenstimme, die Jeremy nichts sagte. Eine Schwägerin oder Tante? Er wusste es beim besten Willen nicht. Jeremy blieb einfach neben der Zimmertür stehen und hörte weiter zu.


			»Aber er ist viel zu jung dafür. Wenn mein Cousin schon vor Jahren was mit ihm gehabt hat, muss ich ihm vielleicht doch mal in den Arsch treten.«


			Jemand schnappte schockiert nach Luft.


			»Der junge Kerl? Nein! Der ist doch jetzt fast noch ein Kind. Kaum halb so alt wie Gregor. Ich bin sowieso erstaunt.«


			»Dass er auf den Typen abfährt? Ich nicht. Er ist jung, knackig und geil. Ich frag mich eher, was die wohl sonst zusammen machen, außer bumsen.«


			»Vermutlich nicht viel«, kicherte die zweite Frau.


			»Aber warum hat er ihn dann mitgebracht? Wenn er bloß ’ne Bettgeschichte ist?«


			»Vielleicht deshalb? Um das Bett zu wärmen?«


			Als beide Frauen lachten, wandte Jeremy sich ab. Normalerweise wäre er reingegangen und hätte den beiden ein paar deutliche Takte dazu gesagt. Aber er war hier bei Gregors Familie und er wollte nichts tun, was sein Freund am Ende vielleicht ausbaden musste.


			»Da bist du ja«, seufzte Jeremy, als er Gregor endlich im Wintergarten fand. Er hätte sich gerne angeschmiegt, wagte es aber nicht. Also blieb er stehen.


			»Geht es dir gut? Entschuldige, Babe. Ich hab nicht gewusst, dass so viele da sein würden. Vor allem auch so viele Nachbarn.«


			»Ich weiß.«


			»Und dass ich den ganzen Abend belagert werden würde.«


			»Das dachte ich mir auch schon.«


			»Ich hab öfter mal nach dir geguckt und du schienst klarzukommen. Sonst wär ich sofort bei dir gewesen.«


			»Ist schon gut«, seufzte Jeremy. »Nun ist auch meine Frage von heut Nachmittag beantwortet. Unser Status, wenigstens in diesem Haus, dürfte offiziell sein.«


			»Warum?«


			»Ich hab mich beim Essen mit einer Frau unterhalten und sie meinte zu mir: ›Ach, du bist die junge, heiße Affäre vom Gregor‹.«


			»Ach was. Wer war das?«


			»Ich weiß nicht mehr … weißblonder Zopf. Die Frau mit der grünen Bluse, die ständig bei deiner Mutter ist.«


			»Oh ja. Ihre Freundin Elisa. Die Nachbarin.«


			»Richtig. Die Nachbarin.«


			»Jung und heiß, hm? Die Frau hat Geschmack.«


			»Lass das.«


			Jeremy gefiel der Begriff Affäre nicht. Ja, sie waren noch nicht lange zusammen, aber trotzdem. Affären waren belanglos.


			»Nimm sie nicht so ernst. Für sie ist alles eine Affäre, wo keine Hochzeitspläne gemacht werden. Das ist halt ihre Einstellung. Wenn nicht irgendwann auch geheiratet werden soll, kann es von vornherein nichts Ernstes sein.«


			»Toll«, murrte Jeremy.


			Gregor zuckte mit den Schultern, bevor er weitersprach. »Wenn du willst, leg ich vor allen einen filmreifen Kniefall hin und schon hast du deinen Status als ehrbare …«


			»Wehe dir, wenn du jetzt Ehefrau zu mir sagst!«, knurrte Jeremy drohend.


			»Schon gut. Ich wollte dich nur ein wenig aufmuntern. Es ist ganz schön viel auf einmal, wie?«


			»Wer waren die Leute bei deinem Vater? Noch mehr Nachbarn?«


			»Nein, sein Bruder, dessen Frau, mein Onkel und meine Tante von Mums Seite. Sie sind halt Rentner – daher sind sie jedes Jahr als Erste da.«


			»Verstehe«, erwiderte Jeremy.


			»Ja, es war wirklich ziemlich viel. Wenn du willst, können wir uns verabschieden und ins Hotel gehen.«


			Jeremy nickte dankbar. Er wollte Gregor zwar nicht so schnell von seiner Familie wegholen, aber er fühlte sich überfordert von all dem Neuen, und auch von dem, was er gerade mitangehört hatte. Am Tisch hatte Cosima noch mit ihm gescherzt. Kaum war sie mit jemandem aus ihrer Familie allein, zog sie über ihn her. Es war also genauso gekommen, wie er erwartet hatte. Sie würden über ihn urteilen.


			Leider wusste Jeremy immer noch nicht, wie er damit umgehen sollte. Bei jedem Wort, das er sagte, überlegte er, wie es auf Gregor zurückfallen würde, und jetzt war er erschöpft von all den Eindrücken und seinen ständigen Überlegungen, ob er negativ auffallen würde, bevor er etwas zu sagen wagte.


			»Ich kann auch alleine gehen, wenn du noch bleiben willst«, schlug er vor.


			»Du machst wohl Witze. Ich lass dich am ersten Abend doch nicht alleine.«


			Gregor stand auf und verabschiedete sich von seinen Eltern und den anderen. Dabei bemerkte Jeremy den neugierigen Blick von Gregs Cousine und der Frau, mit der sie schon zuvor gesprochen hatte. Jeremy hörte, wie Gregor sagte, dass sie müde wären und ins Hotel gehen würden. Dabei konnte er sich lebhaft vorstellen, was Cosima und die andere Frau sich dabei dachten.


			Dankbar nahm er seine Jacke, die Gregor ihm mitbrachte, und zog sie an, während sie das Haus durch den Wintergarten verließen.


			Bis zum Hotel waren es nur wenige Gehminuten. Gregor legte Jeremy den Arm um die Schultern und zog ihn fest an sich. Jeremy nahm es dankbar an. Es war schön, so gehalten zu werden.


			»Entschuldige«, sagte Gregor leise. »Das Haus war echt voll.«


			»Du hast ja gesagt, dass viele da sein würden.«


			»Ja. Aber nicht so viele. Meine Cousine und ihre Familie hatte ich noch nicht auf dem Plan. Mit Damian hatte ich schon gerechnet, aber nicht mit der halben Nachbarschaft. Schon gar nicht an diesem Abend. Normalerweise kommen wir eher kleckerweise an und sind erst am Heiligabend alle beisammen.«


			»Dann liegt’s wohl an mir, wie?«


			»Hm, scheint mir auch so«, seufzte Gregor.


			Jeremy machte sich ein bisschen Sorgen wegen der nächsten Tage und Wochen. Wenn das so weiterging, konnte der Urlaub ja heiter werden.


			»Morgen gehen wir nach dem Frühstück erst mal auf die Piste, okay?«
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